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Code-Wechsel unter psychosozialem Druck" 

Ursprünglich hatte ich im Titel meines Vortrages das Wort Code-Wechsel ge­
braucht. Auf Bitten von Prof. Goossens wurde dies durch Sprachenwechsel ersetzt. 
Ich bevorzuge jedoch das Wort Code-Wechsel. Mein Vortrag wird verdeutlichen, 
warum ich diesen Ausdruck beibehalten möchte. Im Deutschen kann man auch 
Code-Wechsel sagen, im Englischen heißt es 'Code switching', im Niederländi­
schen 'taalwisseling' ,  aber auch 'codewisseling'. Bisher war 'taalwisseling' (Spra­
chenwechsel) möglicherweise das richtige Wort, weil man sich dabei meistens mit 
Standardsprachen oder Nationalsprachen beschäftigte. Man untersuchte zwar 'taal­
wisseling' bei Türken und Marokkanern, bei Molukkern und Surinamern, und auch 
die Friesen haben Phänomene des Code-Wechsels im Friesisch-Niederländischen 
untersucht, doch darin erschöpften sich die Untersuchungen größtenteils. Manche 
waren der Meinung, daß sich nichts Neues bei der Untersuchung des Code-Wech­
sels zwischen Standardsprachen und Regionalsprachen ergeben würde. Ich verstehe 
immer besser, warum man diese Auffassung vertrat 

Wenn ich sage, daß meine Ausbildung in der Mundartforschung erst vollendet 
war, nachdem ich mich aufs Land zurückgezogen hatte, das heißt nach ungefähr 40 
Jahren wissenschaftlicher Arbeit, werden Sie mir kaum glauben. Es ist aber die 
Wahrheit. Die Diglossie der Gegend, in der ich heutzutage wohne, die sogenannte 
'Achterhoek' ,  hat eine Wende herbeigeführt, nachdem ich in Nordholland geboren 
war und viele Jahre in Amsterdam gewohnt und gearbeitet hatte. 

In der ganzen Provinz Holland hat es auch einmal einen Dialekt gegeben, und 
es existieren noch Wörter und Aussprachen, die man mundartlich nennen kann. 
Doch die niederländische Umgangssprache ist im Laufe einiger Jahrhunderte auf 
der Grundlage des holländischen Dialektes aufgebaut worden. Daher gibt es in den 
beiden Provinzen Hollands, Nord- und Südholland, keine Diglossie, keine Zwei­
sprachigkeit, sondern nur das Niederländische oder manchmal das Holländische, 
das als Standardsprache aufzufassen ist. Bedenken Sie dabei, daß viele Holländer -
die Einwohner der beiden Provinzen Nord- und Südholland - sich einbilden, nur 
das Holländisch-Niederländische verfüge über die einzig korrekte Aussprache, Mor­
phologie und Syntax des Niederländischen. 

Ich war also einsprachig, als ich in die Achterhoek kam; ich hatte theoretisch 
viel gelernt über Zweisprachigkeit und Diglossie, ich verstand viele Mundarten, 
weil ich die Konversionsregel kannte. Das heißt: ich wußte, daß mein Wort 'huis' 
in anderen Teilen des niederländischen Sprachgebietes 'huus' oder 'hoes' lauten 
könnte, aber es hatte nie in meinem Leben deswegen soziale Konflikte gegeben. 

• Dr. Jo Daan war viele Jahre bis zu ihrer Pensionierung Mitarbeiterin des 
Amsterdamer P. J. Meertens-Instituut; sie hielt am 20. Juni 1990 auf Einladung des 
Zentrums und des Niederländischen Seminars der Westfälischen Wilhelms-Univer­
sität einen Vortrag. 
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'Nie' ist nicht ganz richtig, mir ist ein Vorfall im Gedächtnis geblieben, der sich 
ereignete, als ich noch ein Kind, unbeschwert von linguistischen Gedanken, war. 

Mein Vater war Friese, und als wir noch kleine Kinder waren, verbrachten wir 
die Ferien bei unserer friesischen Familie. Meine Mutter sprach und verstand sehr 
wenig Friesisch, weil sie in der Zaan-Gegend geboren war. Es gab ständig einen 
Code-Wechsel zwischen Friesisch und Niederländisch im Sprachverhalten der 
Familie. Man sprach mit der Schwägerin und den kleinen Kindern Niederländisch, 
hingegen Friesisch mit dem Bruder und untereinander. Es hat damals keine sozia­
len Konflikte gegeben, im Gegenteil - ich habe damals gelernt, Friesisch zu ver­
stehen. Doch ungefähr zehn Jahre später, als ich ein junges Mädchen war, fuhr ich 
einmal allein nach Friesland, um eine Tante und einen Onkel zu besuchen. Schon 
am ersten Tage kam es zu so etwas wie einem sozialen Konflikt. Sie sprachen 
Niederländisch mit dem holländischen Mädchen, wie sie es zuvor auch immer 
getan hatten. Aber wie viele Mundartsprecher beherrschten sie das Pronominal­
system des Niederländischen nicht und redeten mich mit U an. Sie gebrauchten 
also das formelle Pronomen, mit dem zu jener Zeit und auch heutzutage nie ein 
Teenager angeredet wurde bzw. wird. Dies hat mich sehr erschüttert. Ich habe die 
Tante und den Onkel gebeten, Friesisch zu sprechen, da ich das ganz gut verstand. 
Das haben sie gerne getan, und weiter haben sie keine Fehler gemacht, die mich 
erschüttert haben. Dieses Beispiel erklärt auch, warum mein Vater und meine 
Mutter darüber gestritten haben, ob die Kinder sie duzen sollten oder nicht. 

Ich gebe mehrere Beispiele solcher Konflikte. Meine richtige Praxis in der­
gleichen Konfliktsituationen begann, als mein Institut anfing, Tonbandaufnahmen 
der verschiedenen Dialekte im niederländischen Sprachgebiet zu machen. Man 
braucht dafür einen Aufnahmeapparat und ein Mikrophon. Meine Chefs, einige 
damals recht betagte Universitätsprofessoren, meinten, daß es unmöglich wäre, auf 
diese Weise eine natürliche, ungezwungene Umgangssprache auf Tonband festzule­
gen. Sie hatten recht insoweit, als das Mikrophon eine Art Hemmnis darstellte. 
Junge Leute können sich das vielleicht nicht mehr vorstellen, aber wir begannen 
mit unserer Arbeit, als nur wenige Leute eine Telefonverbindung hatten. Die 
Technik im allgemeinen erwies sich als beängstigend. Doch bei der Tonband­
aufnahme hat auch so etwas wie Lampenfieber mitgespielt. Man kann einen 
Tonbandapparat unter einen Stuhl oder einen Tisch schmuggeln, aber das Mikro­
phon muß in der Mitte des Sprecherkreises stehen oder wenigstens den Leuten 
umgehängt werden. Eine Aufnahme hat uns gelehrt, was wir falsch gemacht hatten. 
Unser Korrespondent, ein Lehrer, hatte etwa zehn Leute zusammengebracht. Es war 
irgendwo im 'Rivierengebied' ,  wo die Mundart der niederländischen Umgangs­
sprache sehr ähnlich ist. Als die Aufstellung der Apparatur fertig war, ergriff er das 
Wort, und wie ein Rundfunkansager kündigte er die Aufnahme an. Sie verstehen: 
die Leute sprachen nur Niederländisch und es gelang uns nicht, einen Wechsel in 
Richtung der Mundart zu erwirken. Das geschah erst, als das Mikro und die 
anderen Apparaturen eingepackt waren. Es war das erste, aber auch das letzte Mal, 
daß uns so etwas passierte. Es war am Anfang unserer Arbeit, ungefähr 1960. 

Die Situation konnte noch ziemlich weit manipuliert werden, und die Art und 
Weise wie man sich verhielt, hatte Einfluß. Einmal interviewte ich einen Bauern. 
Er war allein mit mir, also gab es keine andere Möglichkeit als schweigend zu 
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ich die Mundart ganz gut verstehe, aber Du sprichst nur mit den anderen in der 
Mundart. mit mir aber ausschließlich Niederländisch. Daher fühle ich mich dis­
kriminiert. '  Und was sagte er? 'Tue ich das wirklich?' Er wußte gar nicht, daß er 
abwechselnd Mundan und Niederländisch gesprochen hatte. 

Erst ziemlich spät hat man angefangen, das Phänomen Code-Wechsel zu 
untersuchen. In der Dialektologie und der historischen Linguistik war man beschäf­
tigt mit Wortverwandtschaft, Wortentlehnung, mit Laut- und Formengeographie. 
Manchmal bekam man den Eindruck, daß die Sprachwissenschaftler vorwiegend 
große Spracheinheiten sahen, die ziemlich klar begrenzt waren und die einander nur 
sehr oberflächlich beeinflußten. Man sah nicht nur große Spracheinheiten, sondern 
in einer Spracheinheit gab es auch nur einen Stil, der als der gute beurteilt wurde. 
Alles andere nannte man unzivilisiert, vulgär, platt usw. Die Soziolinguisten unter 
Ihnen erinnern sich vielleicht an den Streit zwischen den Anhängern der Defizit­
und Differenz-Hypothesen, die Basil Bernstein - diskriminierend - mit sozialen 
Klassen verbunden hat. Wenn er die beiden Codes, die er 'restricted' und 'ela­
borated' Code genannt hatte, nur ' style' ,  also Stil, genannt hätte und sie verbunden 
hätte mit Situationen und nicht nur mit sozialen Klassen, so wäre der Sturm des 
Protestes vielleicht nur ein kleiner Wind gewesen. Er war nicht in jeder Hinsicht 
ungerecht, doch die Formulierung war einseitig. Ich übergehe diesen Streit, da 
Norbert Dittmar 1973 davon eine recht gute Darstellung in deutscher Sprache 
gegeben hat. 

Zwei Jahrzehnte vorher hatte Uriel Weinreich sein 'Languages in Contact' 
geschrieben. Er war natürlich nicht der erste, der darüber nachgedacht hatte, aber 
sein Buch ging intensiv ein auf den Zusammenhang sprachlicher und sozialer 
Kontakte sowie auf die Probleme zweisprachiger Individuen. Etwas später haben 
die Soziologen und Linguisten in den USA zusammengefunden und gemeinsam 
weitergearbeitet. In diesem Land gibt es viele Zweisprachige, z.B. in Kombinatio­
nen wie Englisch und einer anderen Sprache wie Deutsch, Norwegisch und Nieder­
ländisch, das heißt germanische, aber auch romanische Sprachen wie Spanisch, 
Italienisch und andere sowie auch gar nicht verwandte Sprachen wie Indianer­
sprachen und Chinesisch. 

Man könnte es etwas simpel ausgedrückt so sagen: durch die Arbeit Chomskys 
und seiner Schüler wurden die Grenzen zwischen Spracheinheiten immer unbe­
stimmter, durch die Arbeit Labovs und seiner Schüler unterscheidet man dagegen 
immer mehr Varianten und Varietäten in den einzelnen Sprachen. Anstatt großer 
Spracheinheiten, gelegentlich mit geographischen Varietäten, erkennt und studiert 
man heutzutage nicht nur Dialekte, sondern auch Soziolekte, Pidgin- und kreolische 
Sprachen und Stilvarianten. Jeder von uns wechselt im Laufe eines Gesprächs den 
Stil und manchmal auch die Sprache. Linguisten sprechen und schreiben auf ganz 
andere Weise über Sprachvarietäten als vor einem Jahrhundert, doch die Wert­
urteile der Sprecher können sie nur sehr langsam verändern. 

Warum hat jener Henk, den ich zitiert habe, Niederländisch mit mir gespro­
chen? Weil er in der Schule gelernt hat, daß es unhöflich ist, sich mit jemandem 
in der Mundan zu unterhalten, der nur eine Standardsprache spricht. Der Niederlän­
dischsprechende fügt sich dem Englischsprechenden, womöglich auch dem 
Deutsch- und dem Französischsprechenden, aber nicht dem Mundansprechenden 
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gen auf Tonband festgehalten; das Mikrofon war so klein wie möglich und an 
versteckter Stelle aufgestellt. Diese Situation nannte er das 'Vereinigungsmodell' .  
In diesem Modell untersuchte er den Code-Wechsel von der Mundart zum Nieder­
ländischen und umgekehrt. Eine zweite Situation war das 'Familienmodell' .  Gies­
bers machte Aufnahmen in seiner eigenen Mundart. Da gibt es auch Sprecher einer 
anderen, einer niedersächsischen Mundart. Auf diese Weise hat er die beiden 
Situationen miteinander vergleichen können, und war imstande, die Natürlichkeit 
der Sprache und des Wechsels und auch die Unbefangenheit der Gesprächspartner 
zu beurteilen. Er hat nicht nur bestimmte Merkmale untersucht, sondern auch all 
das berechnet, verglichen und kontrolliert, was intuitiv oder objektiv ins Auge 
stach. Er stellt drei wichtige Code-Wechselsituationen fest: 

- Abhängigkeit vom Gesprächspartner 
- Abhängigkeit von der Situation (Umgebung, Gesprächsthema, usw.) 
- 'Performance code-switching' ,  ein Wechsel der scheinbar automatisch zu-

stande kommt, unabhängig von der in der Untersuchung gefundenen mögli­
chen Ursache. Die dritte wird besonders bei perfekten Zweisprachigen 
festgestellt. 

Diese Untersuchung Giesbers hat gezeigt, daß der Wunsch, die Zugehörigkeit 
zu einer Gruppe zu demonstrieren, manchmal die Ursache des Code-Wechsels ist. 
Labov und auch andere hatten dies bereits ausgeführt und glaubhaft gemacht, aber 
man darf behaupten, daß Giesbers es bewiesen hat. Auf Seite 121 zitiert Giesbers 
Mc Menamin, der konkludiert hat: " [  . . . ] switching seems to depend more on a rela­
tionship of familiarity than on one of ethnicity". Der Wechsel kann sich völlig 
unbewußt vollziehen. Denken Sie bitte an das Beispiel der Begleitungskommission, 
das ich am Anfang gegeben habe. Ich glaube, daß dieser Wunsch sich heutzutage 
immer mehr manifestiert, nicht nur bei Mundartsprechern, sondern auch bei Spre­
chern von Soziolekten. Die Popgruppe 'Normaal' hat in der Achterhoek den Status 
der Mundart erhöht, trotz der Geringschätzung der erwachsenen Bürger. Ich glaube 
nicht, daß die jungen Leute infolge dieses Einflusses mehr Mundart sprechen, aber 
sie sind doch stolz auf diese Gruppe, weil es nun eine Popgruppe auf eigenem 
Grund und Boden gibt. Heutzutage gibt es mehrere. Dieses Gefühl kann den 
Mundarten und Soziolekten noch lange Rückhalt geben. Am Sonntag, dem 25. 
März hörte ich im regionalen Rundfunk, daß man in Epe einen Klub gegründet 
hatte, in dem die regionale Sprache als Umgangssprache gebraucht wurde. Es 
hatten sich viele Mitglieder angemeldet, Männer, aber ebensoviel Frauen. Ich 
denke, daß dies noch ein wichtiger Beweis für die Neubewertung der regionalen 
Sprachen ist. 

Manche früheren Untersuchungen hatten festgestellt, daß verschiedene struktu­
rell-linguistische Bedingungen für Code-Wechsel existieren. Wechsel war nur 
möglich, zum Beispiel am Ende eines Satzes oder zwischen Wortgruppen oder 
zwischen Hauptsatz und Nebensatz. Das heißt, daß die syntaktische Struktur kleine­
rer Einheiten nicht gestört, nicht unterbrochen werden darf. 1966 haben wir drei 
Monate in einigen amerikanischen Staaten gearbeitet, wo sich im 19. Jahrhundert 
viele Niederländer angesiedelt hatten. Das sind insbesondere Michigan und lowa. 
Wir haben die Sprache von 275 Menschen der ersten, zweiten, dritten und sogar 
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heb ik fier jaar geweest. Daar is mijn greutdochter, 'k he nog 'n dochter, 
ik he 2 dochters, die woont over there. En die is daar geboren. En toen 
benne we . . .  mijn fader stierf, hij (?) bronchitis en hie ging dead. En mijn 
man die kon niet feel werk finde ... op 't  laas ben we hier weer in Whi­
tinsville toeg ... teruggekomen. Daar heb je't dan, doe ben we hier geble­
ven. 50 jaar. 

Die alte Frau erzählte, daß ihr Vater sich in Amerika nicht einleben konnte, und da 
die Reise damals sehr billig war, kehrten sie zurück in die Niederlande. Sie sagte: 
'Hij kon niet slapen, ook eten en drinke, dat de reis was die teim maar tutte fijf 
doller, sie daar heb je't weer, fierendertig doller waar de reis ' .  

Es ist klar daß 'teim' aus dem Englischen kommt, aber was ist 'fijf'? Es war 
so Niederländisch ausgesprochen, daß man einen Wechsel zwischen 'tutte' (=Eng­
lisch thirty) und Niederländisch 'vijf' annehmen möchte, aber sie korrigierte sich 
mit 'vierendertig doller'.  Daher wissen wir, daß mit 'tuute fijf' die englische 
Sprache gemeint war. Wenn sie sich nicht korrigiert hätte, könnten wir nie behaup­
ten daß 'fijf' dem Englischen entnommen war. Man könnte sagen, daß die alte 
Frau nur eine Sprache sprach, zusammengestellt aus Elementen mehrerer Sprachen, 
die sie Friesisch/Niederländisch aussprach. Sie wechselte manchmal und wenn, 
dann an jeder Stelle des Satzes. 

Dasselbe gilt für die Untersuchungen Giesbers, das heißt, was den Wechsel 
zwischen Mundart und Standardsprache betrifft. Giesbers untersuchte nur wenige 
Leute in zwei verschiedenen Situationen, wir untersuchten fast dreihundert Leute 
in wenigen Situationen. Das heißt, wir machten die meisten Interviews in ihrem 
eigenen Haus, der Interviewer war immer dieselbe Person, der Assistent der 
Interviewer auch. Giesbers hat, wie gesagt, die performance-code-switching unter­
schieden. Seine Informanten beherrschten beide Sprachen, Niederländisch und 
Mundart in etwa ausgewogenem Maße. Bei unseren drei Männern gibt es einen 
Unterschied in der Beherrschung der zwei oder drei Sprachen, wobei der Unter­
schied ziemlich klein ist. Auf welche Weise kann man ihn messen? Die beiden 
Brüder beherrschten vielleicht das Englische etwas besser als die Mundart, doch 
die Mundart war ihnen schon in der Jugend eingeprägt worden. Der Pfarrer be­
herrschte das Englische und Friesische gut, aber das Niederländische, mit seiner 
komplizierten Grammatik, hatte er als zweite Sprache gelernt. Wir haben damals 
erfahren, daß genau diese Leute weniger und nur an bestimmten Stellen zwischen 
den Sprachen wechseln. Giesbers Performance-Wechsel sind wir auch begegnet, 
jedoch nur bei Leuten der ersten Generation. 

Ich meine, daß die Untersuchungen von Code-Wechsel Standardsprache/regio­
nale Sprache am wichtigsten sind in Ländern wie Flandern und Quebec. In beiden 
Ländern gibt es eine regionale Sprache, einen Dialekt einer Standardsprache könnte 
man sagen, des Niederländischen in Flandern und des Französischen in Kanada. 
Die Kanadier sind fast alle zweisprachig, Französich/Englisch, viele Flamen sind 
es auch, Niederländisch/Französisch. Die Beherrschung der beiden Sprachen ist 
bestimmt nicht gleichwertig, es gibt Situations- und daher Stilunterschiede, aber 
derartige Unterschiede gibt es auch in regionalen Sprachen innerhalb der Grenzen 
eines Staates, in dem die übergreifende Standardsprache vorherrscht. Meine Kennt-
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nis über solche Sprachen ist sehr beschränkt. Mehr darüber erfahren Sie aus 
Willemyns 'Quebec en Vlaanderen' und der darin enthaltenen Bibliographie. 

Aus politischer und sozialer Sicht sind Probleme der Zweisprachigkeit sehr 
wichtig. Niederländer und vielleicht auch Deutsche meinen, daß Einsprachigkeit 
das normale Sprachmodell ist, aber gerade Einwohner einsprachiger Länder sollten 
sich ihres Ausnahmezustandes bewußt werden. Ich könnte sie mit mir selbst 
vergleichen, als ich aus einer einsprachigen Gegend in eine zweisprachige umsie­
delte. Nun begreife ich wenigstens, warum Einsprachige so wenig von den Proble­
men Zwei- und Mehrsprachiger verstehen. 
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